
Wilde Jagd von Chicago ins Fichtelgebirge 
 
Die Wege des Herrn sind bekanntlich unergründlich. Zumal, wenn er zwei knasterfahrene 
Brüder auf die heilige Mission schickt, binnen zehn Tagen 5.000 Dollar für ihr altes 
Waisenhaus aufzutreiben, das von der Schließung bedroht ist. Hauptproblem dabei: Das 
Geld für die Rettung muss legal beschafft werden. Darauf besteht die Mutter Oberin des 
Heims. 
Im Kultfilm mit John Belushi und Dan Aykroyd führten die turbulenten Wege des Herrn die 
Gebrüder Blues durch die Hochhausschluchten von Chicago, durch schwarze Slums und die 
hinterwäldlerische Provinz von Illinois. Luisenburg-Intendant Michael Lerchenberg hat die 
Story für sein Felsentheater adaptiert und mit Hilfe von Bühnenbildner Jörg Brombacher aus 
Wolkenkratzern Granittürme gemacht, aus Prärieweiten Fichtenwald. Geblieben ist im 
einfallsreich inszenierten Hochgeschwindigkeitsmusical „Blues Brothers“ der „Auftrag des 
Herrn“: Jake und Elwood Blues sind unterwegs, um ihre alte Band wieder 
zusammenzubringen. Lerchenbergs „Blues Brothers“ sind ein Roadmovie, das ohne Straße 
auskommen muss. Das legendäre Blues-Mobil bleibt am Aufgang zum Zuschauerraum 
geparkt, die riesige 1974er-Dodge-Monaco-Limousine passt nicht durchs Tor zur Bühne. 
Jake und Elwood (Andreas Birkner und Michael Kamp) legen sich also auf zwei Klappstühlen 
in imaginäre Kurven, während Allroundtalent Ron Williams im Hintergrund den satten 
Achtzylinder-Sound ins Mikrofon wummert.  
Williams ist das Mädchen für alles. In sieben Rollen schlüpft er, vom schikanösen 
Knastwächter bis zum Show-Conférencier im weißen Gehrock und mit spitzbübischem 
Grinsen unter der Zylinderkrempe. Er fuchtelt als genialer Ray-Charles-Imitator blind mit 
einer Pistole durch die Luft, bevor er bei „Shake A Tailfeather“ in die Tasten haut. Er ist die 
schrullige Hauswirtin Mrs. Tarantino und der vom Holy Spirit, dem Heiligen Geist, beseelte 
Reverend Cleophus James, der seinen farbenprächtigen Gospelchor durch eine irrwitzige 
Baptistenmesse treibt. Aber Williams ist auch der hintersinnige Erzähler, der die quirlige  
Story zusammenhält. Und er hat dem Stück einen eigenen Song hinzugefügt, der – so spürte 
er – in Wunsiedel keinesfalls fehlen durfte: „Der braune Dreck muss weg!“ Ja, auch 
ewiggestrige Nazis stellen sich Jake und Elwood in den Weg. Doch die stadteigene 
Bürgerinitiative, die schon echte Neonazi-Horden aus dem Fichtelgebirge vertrieben hat, 
unterstützt Williams vielköpfig auf der Bühne. Auch Illinois ist bunt, nicht braun. Überhaupt 
sind die verschlungenen und politisch so herrlich unkorrekten Wege der Gebrüder Blues ein 
unmißverständliches Plädoyer für Toleranz. Die beiden weißen Waisen fühlen sich ihren  
schwarzen Unterschichtnachbarn näher als der hellhäutigen Hautevolee. Mit Champagner 
können sie bestenfalls gurgeln, ein ordentlicher Soulfood-Brathahn dagegen kann sie 
kulinarisch verzücken. 
Und natürlich die Musik: Da schlägt bei Jake und Elwood unter der weißen Haut das 
pechschwarze Herz des Rhythm ’n’ Blues. Was sie in ihren coolen, reduziert-anarchischen 
Dialogen zurückhalten, das leben sie, unterstützt von einer fabelhaft-groovenden Liveband 
unter Leitung von Günter Lehr, bei ihren chaotischen Gigs aus. „Bob’s Country Bunker“ 
möbeln sie mit „Rawhide“ auf, den „Palace Hotel Ballroom“ mit dem programmatischen 
„Everybody Needs Somebody To Love“. Die riesige Bühne wimmelt jetzt von ausgelassen 
tanzenden Fans (Choreografie: Sebastian Eilers), darunter Gudrun Schade, die wie eine 
unzähmbare Naturgewalt durch vier Rollen wirbelt, und die soulig-stimmgewaltige Caro- 
line Hetényi. Auch von der stoisch aufmarschierten State Police mit Maschinenpistolen lässt 
sich die Menge nicht mehr in Schach halten. Auf den Rängen tanzt das Premierenpublikum 
begeistert mit, die unergründlichen Wege des Herrn haben auch die Zuschauer von den 



Sitzen gerissen. Elwood Blues blickt durch die Sonnenbrille, die die coolen Brüder natürlich 
auch nachts nie ablegen, bewundernd ins Zuschauerrund: „Wow, ist das ’ne 
Riesenscheune!“ 
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